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Kapitel 8

Drei Präsidenten – meine drei Chefs

Wer weiß, ob du nicht gerade um dieser Zeit willen 
zur königlichen Würde gekommen bist?1

Wenn der Charakter einer Organisation an der Art seiner Leiter of-
fenbar wird, dann zählt die Kirche der Siebenten-Tags-Adventisten 
zu den Besten. 

Anfang Dezember 1982 wurde ich Chefredakteur des Adventist 
 Review. Nur noch einen Monat lang war – wie bisher – der Review 
and Herald-Verlag der Herausgeber und der Präsident des  Verlages 
mein Chef. Aber dann zog der Verlag um, um bessere Produktions-
möglichkeiten zu haben – von Takoma Park nach Hagerstown 
in Maryland, etwa 110 Kilometer entfernt. Die Kirche beschloss, 
dass ab 1. Januar 1983 die Generalkonferenz der Herausgeber des 
 Adventist Review ist und das Redaktionsteam in Washington bleibt. 
Er  gehörte nun zur Generalkonferenzverwaltung.  

Mit Ausnahme des ersten Monats meiner Amtszeit als Chefredak-
teur des Review stand mein Name also immer auf der Gehaltsliste 
der Generalkonferenz. Und da ich nun ihrem Präsidenten direkt un-
terstellt war, lernte ich die drei Männer, die während dieser Zeit un-
sere Kirche leiteten, ziemlich gut kennen – Neal C. Wilson, Robert S. 
Folkenberg und Jan Paulsen. 

Wir arbeiteten sehr eng zusammen; ich aß an ihrem Tisch, und 
sie waren auch so liebenswürdig, sich manchmal an unseren Tisch 
zu setzen. Ich sah sie auf der Straße, erlebte, wenn sie im Ausland 
unsere Kirche repräsentierten oder mit Staats- und Regierungschefs 
1 Mordechai zu Ester (Est 4,14).
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zusammentrafen, und beobachtete, wie sie mit Streitfragen und 
Problemen der weltweiten Kirche zu kämpfen hatten. Dabei lernte 
ich, sie nicht nur zu achten, sondern auch zu bewundern. 

Ohne zu zögern und ohne Wenn und Aber kann ich sagen: Diese 
drei Präsidenten – Wilson, Folkenberg und Paulsen – haben die Kir-
che gut geleitet. Sie waren nicht fehlerlos – wer außer Jesus ist das 
schon? – aber der Herr gab ihnen Weisheit und Kraft und gebrauch-
te sie zu seiner Ehre und zur Förderung seines Werkes auf Erden.

Persönlichkeit und Führungsstil dieser drei Männer sind sehr un-
terschiedlich, aber sie haben auch einige Gemeinsamkeiten. 

Sie ragen aus der Menge heraus – es sind große Männer mit auf-
rechter Haltung und starker persönlicher Ausstrahlung.

Sie sind Weltbürger. Alle drei haben im Dienst der Kirche im Aus-
land gelebt und gearbeitet und sprechen mehrere Sprachen. Neal 
Wilson verbrachte viele Jahre im mittleren Osten. Er ist mit der Kul-
tur der Araber vertraut und spricht auch Arabisch. Bob Folkenberg 
wuchs als Kind von Missionaren auf Kuba auf und spricht außer 
Englisch auch Spanisch. Er predigt fließend in beiden Sprachen, in 
Spanisch vielleicht sogar noch besser als in Englisch. Jan Paulsen ist 
Norweger und hat in Ghana und Nigeria gearbeitet. Er spricht Nor-
wegisch, Englisch und Deutsch. 

Wilson und Folkenberg waren Söhne adventistischer Prediger. 
Paulsens Vater war Schuster und ein treues Gemeindeglied.

Diese drei Präsidenten haben hart gearbeitet und ihr Bestes für 
die Kirche gegeben. 

Neal Wilson betrat das Gebäude der Generalkonferenz morgens 
oft als der Erste, und abends sah ihn der Hausmeister gewöhnlich 
noch um sieben Uhr an seinem Schreibtisch sitzen. Wenn er dann 
schließlich ging, hatte er eine Aktentasche bei sich – manchmal so-
gar zwei – und arbeitete zu Hause weiter bis elf Uhr. Viele Jahre 
lang kam er mit fünf oder sechs Stunden Schlaf aus, und während 
der Herbstsitzungen waren es manchmal nur drei oder vier. 

Ich bin mit Robert Folkenberg in Deutschland unterwegs gewe-
sen und habe erlebt, wie er am Sabbatmorgen vor großen Versamm-
lungen sprach, nachmittags mit Jugendgruppen zusammenkam 
und danach zu einer anderen großen Gruppe von Leuten redete. 
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Den ganzen Tag über gab er ununterbrochen alles, was in ihm war. 
Wenn wir dann schließlich aufbrachen, um ins Hotel zurückzukeh-
ren, bat er mich, mich neben den Fahrer zu setzen; er selbst nahm 
auf dem Rücksitz Platz und arbeitete pausenlos weiter – an seinem 
Laptop. 

Jan Paulsen ist ein Frühaufsteher – so wie ich. Sein Tag begann 
um drei, vier oder fünf Uhr; in dieser Zeit arbeitete er Predigten aus 
und bereitete sich auf die Aufgaben vor, die im Büro auf ihn warte-
ten. 

Drei Präsidenten – drei Chefs. Drei Männer mit scharfem Ver-
stand und viel Energie. Und dem Herrn und seiner Gemeinde treu 
ergeben.

Alle drei hätten auch in der säkularen Welt Spuren hinterlassen, 
wenn sie nicht dem Ruf des Herrn zum Dienst in seinem Werk ge-
folgt wären. Neal Wilson wäre vielleicht Diplomat geworden und 
hätte ein hohes Amt im Außenministerium der Vereinigten Staaten 
bekleidet. Robert Folkenberg sehe ich als Manager oder Vorstands-
vorsitzenden eines großen Unternehmens. Und Jan Paulsen? Er 
wäre Rektor einer renommierten Universität geworden oder Leiter 
einer Unterorganisation der Vereinten Nationen.

In der Welt werden Männer und Frauen mit überdurchschnittli-
chen Fähigkeiten und großer Verantwortung mit hohen Gehältern 
belohnt. Auch Pastoren von Megakirchen und Fernsehevangelisten 
leben in den USA sehr gut. In unserer Kirche ist das nicht so. Das 
Gehalt eines eingesegneten Predigers – ausreichend, aber keines-
wegs üppig – bildet die Grundlage aller übrigen Gehaltsstufen. Ver-
bandsvorsteher bekommen etwas mehr, und das Gehalt des Präsi-
denten der Generalkonferenz liegt noch etwas darüber – aber nicht 
mehr als 15 Prozent über dem eines ordinierten Pastors der Advent-
gemeinde in den USA. 

Diese drei Männer, meine Chefs, führten so wie Jesus ein Leben 
des Dienstes – nicht für Geld oder Ehre, sondern um anderen Men-
schen zu helfen und die Gemeinde zu bauen.

Drei Präsidenten – meine drei Chefs
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Neal Wilson kannte mich schon, bevor ich ihn kennenlernte. Wir 
begegneten uns zum ersten Mal auf dem Campus der Andrews-
Universität, nicht lange nachdem Noelene und ich aus Indien in 
die Vereinigten Staaten gekommen waren. Ich sah ihn auf mich 
zukommen und erkannte ihn, dachte aber, er würde nicht wissen, 
wer ich bin. Doch er ging auf mich zu, reichte mir die Hand und 
sagte: „Hallo Bill, wie geht es dir?“

Wilson hat ein außerordentlich gutes Gedächtnis für Gesichter, 
Namen und persönliche Details. Ich kenne keinen Anderen, der ein 
derartig gutes Erinnerungsvermögen hat. Diese Fähigkeit, die er 
zweifellos bewusst gefördert hat, beruht auf seinem echten Interes-
se an Menschen. 

Für Neal Wilson gab es kein Problem, das er nicht anpackte; er 
schreckte vor keiner Herausforderung zurück. Als Präsident der 
Generalkonferenz war er vor allem der Problemlöser.

Sein Führungsstil zeichnete sich durch Gelassenheit und Beson-
nenheit aus und war auf Einzelgespräche und Ausschüsse ausge-
richtet. Anrufe waren ihm lieber als Briefe – und seine Telefonge-
spräche waren nie kurz. Es konnte sein, dass man wochenlang auf 
einen Gesprächstermin warten musste, aber wenn es so weit war, 
hatte man seine ungeteilte Aufmerksamkeit und musste nicht auf 
die Uhr schauen. Ich habe erlebt, dass ich zu einer Verabredung er-
schien und hörte, wie seine Sekretärin zu ihm sagte: „Du bist fast 
eine Stunde hinter dem Terminplan.“ Dennoch wurde aus den 15 
Minuten, die sie mir zugestand, eine dreiviertel Stunde

Neal Wilson hielt viel von Ausschüssen – und unsere Kirche funk-
tioniert durch Ausschüsse. Der Präsident der Generalkonferenz ist 
aber – anders, als manche Leute behaupten – nicht weisungsbefugt. 
Seine Autorität ist moralischer und geistlicher Natur. Er kann von 
einer Maßnahme noch so überzeugt sein – verlangen oder anordnen 
kann er sie nicht. Solange er nicht jemanden überzeugen kann oder 
ein Ausschuss einen Beschluss fasst, geschieht nichts. 

Wilsons meisterlicher Umgang mit der Agenda einer Sitzung war 
legendär. Er bereitete sich auf jeden einzelnen Punkt vor und mach-
te sich mit den Feinheiten des Problems, dem Für und Wider, mit 
Alternativen und möglichen Bedenken und Befürchtungen gründ-
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lich vertraut. Wenn es um Wichtiges ging, übernahm er stets selbst 
den Vorsitz und begann die Aussprache gewöhnlich mit Worten 
wie „Ich möchte einige Vorbemerkungen machen …“ – und die De-
legierten schmunzelten. Denn Wilson pflegte anschließend alle nur 
denkbaren Argumente gegeneinander abzuwägen und alle Aspekte 
der Angelegenheit zu erörtern. Aber er tat es so, dass fast jeder sei-
ne eigene Meinung in dem, was der Präsident sagte, bestätigt fand. 
Diese „Vorbemerkungen“ zogen sich regelmäßig in die Länge und 
dauerten bis zu einer Stunde oder mehr, je nachdem, wie schwer-
wiegend und komplex das Problem war.

Wenn Neal Wilson den Vorsitz hatte, gab es keine Pausen. Wer 
eine Unterbrechung brauchte, musste selbst die Initiative ergreifen. 
Wilson selbst rührte sich den ganzen Vormittag oder Nachmittag 
nicht vom Fleck, auch nicht während einer nächtlichen Sitzung. 
Ausschussteilnehmer sagten manchmal scherzhaft zueinander: „Er 
hat eine Ausdauer wie ein Kamel.“

Während einer bestimmten Phase seiner Amtszeit hatte Wilson 
gleichzeitig den Vorsitz in allen wichtigen Ausschüssen der Kirche 
(mehrere Dutzend!) inne. Er wollte etwas bewegen und Änderun-
gen vornehmen, und versuchte stets, sein Ziel mit Hilfe der vielen 
Ausschüsse unserer Kirche zu erreichen.

Neal Wilson praktizierte einen zentralisierten, tatkräftigen Füh-
rungsstil, mit dem er viel erreichte. Der Umfang und die Vielfalt 
der Themen, durch die er unsere Glaubensgemeinschaft führte, 
waren erstaunlich: die erste umfangreiche Bearbeitung unserer 
Glaubensüberzeugungen nach 50 Jahren, die uneingeschränkte Teil-
nahme von Afroamerikanern am Leben und Werk unserer Kirche, 
die Bewältigung der finanziellen Krise (Näheres dazu im nächsten 
Kapitel), die Klärung umstrittener Lehrpunkte, die Rolle der Ge-
neralkonferenz und seiner Divisionen und die Rolle der Frauen im 
Predigtamt. Die Ergebnisse hinterließen bleibende Auswirkungen.

Natürlich hatte Wilsons einseitige Herangehensweise auch Nach-
teile. So scharf sein Verstand und so grenzenlos seine Energie auch 
waren – der Komplexität einer großen und wachsenden Kirche 
kann einer allein nicht gerecht werden. Als ich als Chefredakteur 
des Adventist Review stimmberechtigtes Mitglied des Verwaltungs-

Drei Präsidenten – meine drei Chefs
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ausschusses der Generalkonferenz wurde, war ich überrascht, auf 
Agendapunkte zu stoßen (sie waren alle mit Eingangsdatum verse-
hen), die jahrelang liegengeblieben waren.

Einige meiner Kollegen in der Generalkonferenz klagten darüber, 
dass sie einfach keinen Termin beim Präsidenten bekommen konn-
ten. Dieses Problem hatte ich nicht. Wenn Neal Wilson nicht auf Rei-
sen war, nahm er sich immer Zeit für mich. Genauso ging es mir 
auch mit seinen beiden Nachfolgern. 

Wilson war sowohl persönlich als auch beruflich an mir interes-
siert, vielleicht weil er wie ich viele Jahre in Indien gelebt und sogar 
die Vincent Hill-Schule besucht hatte, vielleicht aber auch, weil er 
entscheidend dazu beigetragen hatte, dass ich meine akademische 
Laufbahn aufgegeben hatte und nun für den Review arbeitete. 

Neal Wilson war ein weiser Mann. Ich schätzte seinen Rat als 
 Präsident; und auch, als er nicht mehr im Amt war (ab Mitte 1990), 
bat ich ihn bei heiklen Fragen oft um seine Meinung.

Die jährliche Sitzung des Generalkonferenz-Exekutivausschusses 
sollte 1988 in Nairobi in Kenia stattfinden. Neals Sohn Ted, der sei-
nerzeit in Afrika arbeitete (der heutige Präsident der Generalkonfe-
renz), hatte die Idee, seinem Vater die Erfüllung eines Lebenstrau-
mes zu ermöglichen – nämlich den Kilimandscharo zu besteigen. 
Der Plan nahm schließlich konkrete Formen an, und zu sechst be-
gannen wir die fünftägige, äußerst strapaziöse Tour – Vater und 
Sohn, Delbert Baker, seinerzeit Redakteur der Missionszeitschrift 
für Afroamerikaner Message, zwei Gemeindeglieder und ich. 

Der Aufstieg auf 5895 Meter war sehr anstrengend, sogar erschöp-
fend, aber alle schafften es. Neal Wilson war damals 68 Jahre alt, 
und einer der ältesten, der diese Leistung vollbracht hat. Ich bewun-
derte ihn mehr denn je; er war jemand, der, wenn er sich etwas vor-
genommen hatte, nicht ruhte, bis sein Ziel erreicht war. 

Bärtig, dreckig und verschwitzt (wir hatten uns die ganze Woche 
nicht gewaschen) kamen wir zurück – ausgelassen und glücklich 
wie Schuljungen, die ein Fußballspiel gewonnen hatten.

Aber für Neal Wilson war die Woche noch nicht vorbei. Am fol-
genden Tag, einem Sabbat, predigte er vor Tausenden, die von nah 
und fern gekommen waren, sich in der afrikanischen Sonne auf der 
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Erde niederließen und atemlos jedes Wort aufnahmen. Falls er (so 
wie ich!) müde war, ließ er es sich nicht anmerken und verkürzte 
auch nicht seine Predigt!

Zwei Jahre später erlebte er bei der Vollversammlung der Ge-
neralkonferenz in Indianapolis eine niederschmetternde Enttäu-
schung. Am ersten Sitzungstag feierte er Geburtstag; er wurde 70; 
aber es ging ihm wie Mose: Sein Auge war noch scharf und „seine 
Kraft war nicht verfallen“ (5 Mo 34,7). Seiner Meinung nach konnte 
– nein, musste – er für eine dritte volle Amtszeit wiedergewählt wer-
den. Aber der Ernennungsausschuss, der am folgenden Tag zusam-
mentrat, entschied anders; er empfahl einen Wechsel an der Spitze.

Der Prozess ist brutal: heute noch Präsident und am Tag darauf 
abgewählt. Ich wünschte mir, wir Adventisten würden bei der Wahl 
unserer Leiter einfühlsamer vorgehen. Einen praktikablen Vor-
schlag habe ich allerdings auch nicht. 

Bruder Wilson tat mir sehr leid. Er konnte nicht einfach seine 
 Sachen packen und gehen. Er musste bleiben und einige Sitzungen 
der Generalkonferenzversammlung durch heikle Themen leiten 
und sie führen, obwohl er jetzt nur noch eine „lahme Ente“ war, wie 
wir im Amerikanischen sagen. Er hatte Besseres verdient.

Aber Neal Wilson ließ es nicht zu, dass ihn Bitterkeit verzehrte 
und ihn lähmte. Er spielte die Rolle eines verdienten Staatsman-
nes außer Dienst und beriet Robert Folkenberg und später auch 
Jan Paulsen. Die Tür seines kleinen Büros, das er im Hauptquartier 
 behielt, stand für jeden offen. Allen, die seinen klugen Rat suchten, 
gab er das Gefühl, dass sie willkommen waren. Neal Wilson blieb 
weiterhin der Problemlöser. 

Sein Nachfolger Robert Stanley Folkenberg fegte wie ein Wirbel-
sturm durch die Generalkonferenzverwaltung. Sein Führungsstil 
– das genaue Gegenteil von Wilsons Art, die Dinge anzupacken – 
rüttelte an den Fensterläden und erschütterte das Gebäude.

Der neue Präsident platzte fast vor Energie und Ideen und konnte 
es kaum erwarten, Vieles zu verändern. Mit 49 Jahren war er der 

Drei Präsidenten – meine drei Chefs
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jüngste Leiter, den die Weltkirche in den letzten 100 Jahren gehabt 
hat. Wie die meisten Vertreter seiner Generation faszinieren ihn alles 
Elektronische und die neuen Möglichkeiten der Kommunikation; er 
liebt das Informelle und ist immer bereit, Neues auszuprobieren.

Robert Folkenberg hat eine Pilotenlizenz und darf sogar Düsen-
flugzeuge fliegen. Er kann auch Helikopter steuern, was noch mehr 
Geschick erfordert. Und er taucht Unterwasser und fährt ein großes 
Motorrad. 

Fast im Alleingang machte er die Mitarbeiter der Generalkonfe-
renz in Windeseile mit den Möglichkeiten des Computerzeitalters 
bekannt. Laptops ersetzten Sekretärinnen und E-Mails wurden zur 
kommunikativen Norm. Langjährige Administratoren und das Ab-
teilungspersonal mussten sich an neue Arbeitsgeräte gewöhnen. 
Neue Gewohnheiten hielten Einzug. Jetzt kamen die Leute mit ihren 
Computertaschen zum Dienst und nahmen sie abends auch wieder 
mit nach Hause. 

Folkenberg legte größten Wert auf Kommunikation. Computer 
und Telefon waren sein Handwerkszeug. Bevor Handys zur Ver-
fügung standen, hatte er immer sein Satellitentelefon bei sich, mit 
dem er von jedem Punkt der Welt aus telefonieren konnte. Wenn ich 
in meinem Büro saß, mein Telefon klingelte und er sich mit „Hier ist 
Bob“ meldete, wusste ich nie, wo er sich gerade aufhielt. Vielleicht 
saß er eine Etage über mir in seinem Büro; aber genauso gut konn-
te er auch auf dem Weg zum Flughafen sein oder in irgendeinem 
Flugzeug sitzen, sich in Nairobi oder London aufhalten.

Er war immer unterwegs. Auch die beiden anderen Präsidenten, 
mit denen ich zusammengearbeitet habe, sind viel gereist, aber Fol-
kenberg übertraf sie beide. Und wohin er auch ging – Computer 
und Telefon hatte er immer bei sich. Er sandte und empfing einen 
ununterbrochenen Strom elektronischer Botschaften und hielt stän-
digen telefonischen Kontakt. Er machte sich auch mit neuen techni-
schen Entwicklungen vertraut und probierte neue Ideen aus.

Jeden Tag – besser gesagt jede Nacht – schrieb er sein elektroni-
sches Tagebuch weiter. Er machte sich Notizen über Versammlun-
gen, hielt Gespräche und Eindrücke fest und trug auf diese Weise 
eine gewaltige Fülle von Informationen zusammen. 
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Da er seine Botschaften den Gemeindegliedern unbedingt nahe- 
bringen wollte, predigte er oft, schrieb viele Artikel, gab viele 
Fernsehinterviews und gestaltete auch Fernsehprogramme. Nach 
einigen Jahren erschien sein Gesicht oder sein Name so oft in den 
Medien, dass einige von uns befürchteten, er könnte es übertreiben; 
und das sagten wir ihm auch.

Als neuer Leiter der Kirche suchte Folkenberg nach einem Medi-
um, durch das er zu allen Adventisten überall auf der Welt sprechen 
konnte. Er fand jedoch nichts, was seinen Vorstellungen entsprach. 
Bei allen Kommunikationsprozessen in unserer Kirche und allen 
ihren Publikationen gibt es „Wächter“ – Leute, die die Weitergabe 
kontrollieren. Schließlich kam er zu dem Ergebnis, dass das Netz-
werk des Adventist Review – so lückenhaft es auch war – wohl die 
beste Möglichkeit war, seine Ansichten und Ideen zu verbreiten. 
Dadurch kam es zu einer sehr engen Zusammenarbeit zwischen 
ihm und mir. Sie erstreckte sich nicht nur auf das Zusammentra-
gen von Material zur Veröffentlichung; auf seine Bitte hin begleitete 
ich ihn auch ins Ausland – nach Mexiko, in die Sowjetunion, nach 
Deutschland, Bangladesch und Südostasien.

Folkenberg sah auch die Kommunikationsmöglichkeiten, die das 
Satellitenfernsehen bot, und drängte auf die Entwicklung eines glo-
balen Netzwerkes. Er wollte, dass unsere Kirche von der Welt besser 
wahrgenommen wird. Er ließ ein neues Logo der Kirche entwer-
fen und sorgte dafür, dass es auch verwendet wurde. Und in allen 
Kommunikationsmedien sollten die Adventisten als eine Gemeinde 
der Hoffnung dargestellt werden.

Neal Wilson hatte Ausschussberatungen genossen, Robert Folken-
berg dagegen erduldete sie nur. Er eilte so schnell wie möglich von 
einem Agendapunkt zum nächsten, sodass die Beratungen meist 
früher zu Ende waren als geplant. Er wollte Action. Angesichts der 
schwerfälligen Arbeitsweise der Generalkonferenz mit ihren zahl-
reichen Ausschüssen wurde er ungeduldig. Er sorgte dafür, dass 
ihre Anzahl erheblich verringert wurde (von über 100 auf 27). 

Folkenberg war ein Querdenker. In erster Linie aber war er ein 
Generalkonferenzpräsident der Veränderungen. Manchmal sprach 
er von „Leiterschaft durch Destabilisierung“ – Gewohntes und 
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 mühevoll Arrangiertes durcheinanderbringen, um den Stillstand zu 
überwinden, in dem sich die Organisation befindet. Und das prakti-
zierte er auch, indem er eine Reihe von radikalen (oder radikal klin-
genden) Aussagen an wichtigen Orten machte. Damit erschütterte 
er jene, die ihn sprechen hörten oder von Anderen davon erfuhren 
– so die Mitarbeiter im adventistischen Gesundheits-, Verlags- und 
Bildungswesen und so weiter. 

Ich war dabei, als er eine seiner Bomben hochgehen ließ. Es war 
bei den Feierlichkeiten anlässlich des 150. Jahrestages des 22. Ok-
tober 1844 auf der Farm von William Miller in Low Hampton (im 
Bundesstaat New York). Robert Folkenberg war der Hauptredner 
und das Programm wurde über Satellit live gesendet. Meine Aufga-
be war es, einführende Worte zu sprechen. Danach setzte ich mich 
in den Aufnahmewagen und hörte zu. 

Alles war auf die Minute genau geplant, auch die Botschaft des 
Präsidenten. Plötzlich brach im Übertragungswagen Panik aus – der 
Redner war von seinem Manuskript abgewichen! Er redete plötzlich 
über adventistische Colleges und Lehrer, die ihre Pflichten vernach-
lässigten. Nach einigen markanten Sätzen über dieses Thema kehrte 
er zu seinem Manuskript zurück und machte da weiter, wo er auf-
gehört hatte.

Am Montag darauf setzte er sich in der Cafeteria der General-
konferenz zu Noelene und mir an den Tisch. Als das Gespräch auf 
die Feierlichkeiten am vergangenen Sabbat in Low Hampton kam, 
sagte er, er habe sich zu den Problemen in unserem Bildungswesen 
absichtlich bei dieser Gelegenheit geäußert, damit seine Botschaft 
möglichst viele Zuhörer erreichte.

Das war eine riskante Strategie, aber sie passte zu Folkenbergs 
Persönlichkeit und Lebensstil. Als Pilot hatte er Flugzeuge durch 
gefährliche Situationen gesteuert, und der Herr hatte ihn bewahrt; 
nun vertraute er darauf, dass derselbe Herr auch mit dem Piloten 
der weltweiten Kirche sein würde. 

Alle, die eng mit ihm zusammenarbeiteten, wurden in den Wirbel 
Kräfte zehrender Aktivitäten mit einbezogen. Einer von ihnen war 
ich. Es dauerte nicht lange, bis mein Leben – das ohnehin bereits auf 
Hochtouren lief – noch mehr Tempo aufnahm. 
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Oft rief mich seine Sekretärin an und sagte, der Chef wolle mich 
sprechen – sofort. Ich suchte ihn also in seinem Büro auf, und er teil-
te mir mit, er habe sich etwas Neues ausgedacht. Er erklärte es mir, 
dann achtete er für einen Moment auf meine Reaktion und fuhr fort: 
„Ich möchte, dass du Folgendes in die Wege leitest …“ 

So machte er es mit allen, zu denen er Vertrauen gefasst hatte: Er 
dachte sich etwas aus und überließ es ihnen zu überlegen, wie seine 
Ideen und Pläne realisiert werden konnten.

Gewöhnlich rief er dann einen oder zwei Tage später wieder an 
und fragte: „Wie kommst du voran mit der Aufgabe?“ Dass mein 
Tag ohnehin schon mit meiner Arbeit für den Review ausgefüllt war, 
kümmerte ihn nicht. Folkenberg erwartete einfach, dass ich seinem 
Projekt Priorität einräumte. Das war zwar schmeichelhaft, aber auch 
mörderisch.

Die Art und Weise, wie Robert Folkenberg Präsident wurde, war 
sehr ungewöhnlich gewesen – sein Abgang war es allerdings auch. 
Der Ernennungsausschuss der Generalkonferenzvollversammlung 
1990 in Indianapolis hatte einen Wechsel an der Spitze beschlossen 
und diskutierte mehrere Stunden lang über mögliche Kandidaten. 
Die Delegierten wurden schon unruhig, weil sie so lange warten 
mussten und bis zum Sabbatanfang nicht mehr viel Zeit blieb. Erst 
recht spät am Tag fiel die Entscheidung. Aber die Wahl fiel nicht auf 
einen der Vizepräsidenten der Generalkonferenz, auch nicht auf ei-
nen der Leiter der Divisionen und nicht einmal auf einen Verbands-
vorsteher, sondern auf einen Vereinigungsvorsteher. Robert Folken-
berg war damals Leiter der Carolina-Vereinigung; zuvor hatte er in 
der Mittelamerikanischen Division Leitungspositionen innegehabt. 
Er war zum Vorsitzenden eben jenes Ernennungsausschusses ge-
wählt worden, der den Delegierten nun empfahl, ihn zum Präsiden-
ten der Generalkonferenz zu wählen. Das hatte niemand erwartet.

Folkenberg war in die Präsidentschaft hineinkatapultiert worden 
– und er verließ sie ebenso abrupt. Sein Abgang, der von erheb-
lichen Spannungen und Niedergeschlagenheit begleitet war, erfor-
dert ein eigenes Kapitel (Kap. 12).

Drei Präsidenten – meine drei Chefs
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Wer Jan Paulsen nicht gut kennt, redet ihn gewöhnlich mit „Dr. 
Paulsen“ oder „Bruder Paulsen“ an. Er selbst möchte aber am 
liebsten als „Pastor Paulsen“ bekannt sein. Sein Führungsstil und 
sein Leben spiegeln diesen Wunsch wider. Er brachte auch andere 
 Eigenschaften mit in das Amt, aber mehr als alles Andere war er 
der Pastor-Präsident. 

Jan Paulsens Art – fürsorglich, persönlich, herzlich – machte sich 
vom ersten Tag seiner Präsidentschaft an bemerkbar. Er wurde am 
Nachmittag des 1. März 1999 gewählt. Vorangegangen war ein Vor-
mittag voller Dramatik und Spannungen, die darin gipfelten, dass 
der versammelte Generalkonferenz-Exekutivausschuss den Rück-
tritt Robert Folkenbergs annahm. Schon am folgenden Tag lud der 
neue Leiter unserer Kirche alle Mitarbeiter in die Aula des General-
konferenzgebäudes ein, um ihn näher kennenzulernen. 

Es war kein Platz mehr frei, als Jan Paulsen und seine Frau Kari 
allein nach vorne gingen; niemand begleitete sie, niemand sprach 
ein paar einleitende Worte, niemand stellte die beiden vor. Sie tra-
ten einfach allein vor die Mitarbeiter des Hauptquartiers. 

Pastor Paulsen hieß die Versammelten willkommen und bat dann 
seine Frau, als erste das Wort zu ergreifen. Kari entschuldigte sich, 
dass sie keinerlei Übung in der Kunst der öffentlichen Rede habe, 
hielt dann aber eine 20 bis 25 Minuten lange, brillante Ansprache. 
Sie sprach völlig frei, und was sie sagte, war weise, humorvoll und 
bodenständig. Das Publikum hörte wie gebannt zu. Erst danach 
sprach ihr Mann – schon das allein war bemerkenswert. Er konnte 
auf die Beziehung aufbauen, die Kari zu den Versammelten herge-
stellt hatte.

Das Hauptquartier der Generalkonferenz war durch schwierige 
Zeiten gegangen. Während der letzten Jahre hatte ein fortschreiten-
der Stellenabbau eine düstere Stimmung verbreitet. Einige Arbeits-
plätze waren dem Zwang zum Sparen zum Opfer gefallen, obwohl 
die betroffenen Mitarbeiter von der Generalkonferenzvollversamm-
lung gewählt worden waren. Andere machten sich Sorgen um ihre 
Zukunft. Und in den letzten beiden Monaten, als auch noch der Prä-
sident der Generalkonferenz in eine arge Krise geraten war, hatte 
sich in den Büros zusätzliche Unsicherheit ausgebreitet. 
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Aber als die Mitarbeiter an diesem Morgen die Kapelle verließen, 
war ein neuer Geist spürbar. Sie hatten ruhige und beruhigende 
Worte gehört von zwei Menschen, die echt waren, sich offenbar gut 
verstanden und sich nicht scheuten, ohne Show und Propaganda-
rummel vor die Leute zu treten.

Dem Wunsch, sich gegenseitig besser kennenzulernen, ließ Paul-
sen Taten folgen und begann, alle Mitarbeiter im Haupt quartier in 
ihren Büros aufzusuchen – ganz zwanglos, ohne vorherige Verab-
redung oder Anmeldung. Er plauderte einfach nur mit den  Leuten 
– ganz ohne Agenda und ohne die geringste Absicht, seine Ge-
sprächspartner einer Bewertung zu unterziehen; es ging ihm nur 
darum, sie besser kennenzulernen. Niemand konnte sich erinnern, 
so etwas schon einmal erlebt zu haben. Und es wirkte Wunder – die 
Stimmung hellte sich auf. Der neue Präsident war eben in allererster 
Linie Pastor. Das war eindeutig seine Priorität.

Die Ruhe und Freundlichkeit, die er ausstrahlte, übertrug sich 
auch auf die vielen Ausschüsse der Generalkonferenz. Er regte 
sich nie auf; es gelang ihm, diejenigen, die zu sehr von der Agen-
da abgewichen waren, ohne Druck oder Schmeichelei zum Thema 
zurückzuführen. Und wenn die Abstimmung anders verlief, als er 
es erwartet hatte, akzeptierte er das einfach und rief den nächsten 
Agendapunkt auf. Er respektierte die Autorität der Ausschüsse, 
denn er war überzeugt: Sollte die Entscheidung eines Ausschusses 
ein Fehler gewesen sein, werde sich der Herr auf seine Weise der 
Sache annehmen.

Diese unbedingte Gewissheit, dass der Herr die Oberaufsicht 
über die Kirche hat, war ein Kennzeichen der Paulsen-Ära. Er ver-
breitete Ruhe und Vertrauen, weil er selbst innerlich ruhig war und 
Vertrauen besaß. Die Anforderungen, die an ihn gestellt wurden, 
waren immens, und viele Probleme schienen unlösbar zu sein, aber 
Paulsen hielt das Steuer immer fest in der Hand. „Langsame Fahrt 
voraus“ (der Befehl eines Schiffskapitäns) hörte ich ihn manchmal 
sagen, und genauso verhielt er sich. 

Als die Kirche immer schneller wuchs – um mehr als eine  Million 
Getaufte jährlich – hatte Paulsen keine Bedenken, den einheimi-
schen Leitern vor Ort die gesamte Verantwortung für ihre  Region 

Drei Präsidenten – meine drei Chefs
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(in unserer Kirche traditionell seit 1913 „Division“ genannt) zu 
übertragen. Er weigerte sich, Details zu managen; stattdessen ver-
traute er den gewählten Leitern und bevollmächtigte sie.

Jan Paulsen hatte große Achtung vor den vielen verschiedenen 
Kulturen innerhalb unserer weltweiten Kirche und war bestrebt, 
die Würde aller Mitglieder der Gemeindefamilie zu wahren und 
sie in ihrer jeweiligen Kultur zu bestätigen. Es war seine Idee, eine 
umfangreiche, undatierte Ausgabe des Adventist Review herauszu-
geben, die in wohlüberlegten Worten und vor allem durch  Fotos 
die großartige Vielfalt des Adventismus hervorheben sollte. Er 
schlug sogar einen Titel für diese Ausgabe vor: „Ein Bildteppich des 
 Adventismus“. Wir brauchten Monate, um erstklassiges Bildmate-
rial und ebenso gute Berichte aus der ganzen Welt zu beschaffen. 
Unsere Redakteurin Kimberly Maran setzte all ihre bemerkenswer-
te Kreativität ein, und zwar mit Erfolg. Es entstand eine der besten 
Ausgaben des Review unter meiner Leitung.

Da die Lehre in unserer Kirche eine wichtige Rolle spielt, tun Prä-
sidenten der Generalkonferenz alles, um sicherzustellen, dass sie 
während ihrer Amtszeit nicht verfälscht wird. In dieser Hinsicht 
hatte Jan Paulsen einen großen Vorteil gegenüber den beiden Präsi-
denten vor ihm, die zwar die übliche Predigerausbildung durchlau-
fen hatten, aber keine Theologen waren. Paulsen dagegen war durch 
sein akademisches Studium an der Universität von  Tübingen (wo 
er 1972 unter Prof. Peter Beyerhaus den Doktorgrad in Theologie 
erworben hatte) und seine zwölfjährige Lehrtätigkeit am Newbold-
College in England zu einem Theologen der Extraklasse gewor-
den. Anders als Wilson und Folkenberg musste er in theologischen 
 Fragen nur selten auf die Meinung Anderer zurückgreifen. Das trug 
sicher zu der Aura der Gelassenheit bei, die er ausstrahlte.

Paulsen bereitete seine Botschaften sehr gründlich vor. Ich habe 
ihn viele Male predigen hören, aber nie erlebt, dass er sich wieder-
holte. Er brachte stets neue, frische Gedanken aus dem Wort Gottes, 
die er sich in den frühen Morgenstunden betend und studierend er-
arbeitet hatte. 

Unter seiner Führung machte auch die Kommunikation weitere 
Fortschritte; hervorzuheben sind besonders das weltweite Fern-



133

sehprogramm des Hope Channel und die Zeitschrift Adventist World 
(mehr dazu in Kapitel 15). Meiner Ansicht nach trugen allerdings 
seine Predigten mehr als alles Andere dazu bei, die Entwicklung 
der Kirche zu fördern und ihre Einheit zu bewahren. 

Es war an einem Dienstag, als die Mitglieder des Verwaltungs-
ausschusses wie üblich um 9 Uhr zusammenkamen. Bevor wir 
 anfingen, sagte einer der Anwesenden, es sei soeben ein Flugzeug 
in das World Trade Center in New York gestürzt. Wir begannen mit 
unserer Arbeit, aber bald darauf erschien jemand in der Tür und be-
richtete, dass auch der zweite Turm des World Trade Centers von 
einem Flugzeug getroffen worden sei. 

Nun konnte sich niemand mehr auf die Agenda konzentrieren. 
Während wir noch versuchten zu begreifen, was geschehen war, 
hörten wir, dass auch das nur 20 Kilometer von uns entfernte Pen-
tagon angegriffen worden sei. Und wenig später erreichte uns die 
Meldung, auch das Außenministerium sei getroffen worden – eine 
Falschmeldung, wie sich später herausstellte.

Verwirrung breitete sich aus, und der Ausschuss löste sich auf. 
Die Teilnehmer eilten zu anderen Mitarbeitern im Gebäude, die vor 
den Fernsehgeräten standen. Furcht und Fassungslosigkeit erfasste 
viele Mitarbeiter. War das eine Invasion? Waren wir noch sicher? 
Was sollten wir tun? 

Dann wurden wir über das Lautsprechersystem alle aufgefordert, 
uns in der Kapelle zu versammeln. Verängstigte Angestellte füllten 
den Saal. Pastor Paulsen begab sich mit der Bibel in der Hand ans 
Podium. Zuerst teilte er allen mit, was über die Terroranschläge bis 
dahin bekannt war; dann las er Worte der Hoffnung und göttliche 
Verheißungen der Bewahrung aus der Bibel vor. Er sprach nicht 
lange, aber seine Worte vermittelten Ruhe, Vertrauen und Fürsorge. 
Wenn irgendjemand persönliche Hilfe brauche, sagte er, würde für 
seelsorgerliche Beratung gesorgt werden. Und wenn jemand meine, 
er müsse nach Hause gehen, wäre das in Ordnung.

Einmal mehr hatte sich der Pastor-Präsident um die Menschen in 
seiner unmittelbaren Umgebung gekümmert. 

Drei Präsidenten – meine drei Chefs
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Drei Generalkonferenzpräsidenten mit ganz verschiedenen Wer-
degängen und unterschiedlichen Fähigkeiten. Drei Präsidenten, 
die unsere weltweite Kirche auf so unterschiedliche Weise geleitet 
 haben: Als Problemlöser, als Erneuerer, als Pastor.

Ich glaube, dass jeder von ihnen zur richtigen Zeit von Gott beru-
fen wurde. Neal Wilson konnte sich noch für die weltweite Kirche 
zuständig fühlen; aber er sollte der letzte Präsident der Generalkon-
ferenz sein, für den das – wenn überhaupt – möglich war. Denn die 
Kirche veränderte sich und wuchs sehr schnell. Kein noch so  fähiger 
Präsident würde in Zukunft in der Lage sein, die Geschicke der 
 Kirche in aller Welt zu leiten.

Im Laufe der Jahre war die Kirche institutionalisiert worden, und 
das Generalkonferenzhauptquartier hatte sich in einen großen Ver-
waltungsapparat mit über 100 Ausschüssen verwandelt. Es musste 
überlegt werden, wie es weitergehen sollte; Veränderungen waren 
dringend notwendig. Es bedurfte eines Wirbelsturms, um das Alte 
hinwegzufegen. Robert Folkenberg war dieser Wirbelsturm.

Aber nach ihm brauchte die Kirche mehr als je zuvor eine ruhi-
ge, sichere Hand; es musste jemand sein, der den erstaunlichen und 
wunderschönen Wandteppich des Adventismus schätzt und die Ge-
meindeglieder ermutigt, den Blick vertrauensvoll und hoffnungs-
voll nach oben zu richten. Jan Paulsen war dieser Mann.

Welch Vorrecht ist es für mich gewesen, diese  herausragenden 
Personen zu kennen und mit ihnen zusammen der Kirche der 
 Siebenten-Tags-Adventisten zu dienen!
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